
WZB Mitteilungen   Heft 129   September 201024

Den Frauentag abschaffen – diese Forderung Alice Schwarzers war dieses Jahr 
pünktlich am 8. März in allen Zeitungen zu lesen. Haben Frauen denn alles 
erreicht? Die anhaltende Lohnungleichheit zwischen Frauen und Männern 
zeigt: Nein, das ist noch lange nicht der Fall. Auch wenn es in den vergangenen 
Jahrzehnten besonders in der Mittelschicht bessere Bildungschancen für und 
eine höhere Erwerbsbeteiligung von Frauen gab, so sind sie auf dem Arbeits­
markt doch weiter gegenüber Männern benachteiligt. Frauen verdienen in 
Deutschland im Schnitt 23,6 Prozent weniger als Männer und ziehen vor allem 
bei der Besetzung von Spitzenposten in Wirtschaft und Wissenschaft den Kür­
zeren. 

Um diese Ungleichheit zwischen den Geschlechtern zu erklären, untersucht die 
Forschung in jüngster Zeit zunehmend auch die Einbindung von hochqualifi­
zierten Frauen in Paarbeziehungen – und nicht mehr nur die individuellen An­
forderungen am Arbeitsmarkt. Viele männliche Akademiker können auch heute 
noch auf die „Ressource“ Ehefrau zurückgreifen, also auf eine Partnerin, die für 
seine Karriere ihre eigene Berufstätigkeit zurückstellt oder ganz darauf ver­
zichtet. Die Frage nach der Realisierung von einer oder zwei Karrieren stellt 
sich für männliche Akademiker allgemein seltener als für Akademikerinnen, 
die viel häufiger gleichermaßen qualifizierte und in Vollzeit berufstätige Part­
ner haben. Für fast alle hochqualifizierten Frauen gilt daher die Herausforde­
rung, die eigene Karriere und die des Partners unter einen Hut zu bringen. Die 
Familiengründung verschärft dieses ohnehin schon komplexe Unterfangen. Und 
nach der Geburt von Kindern lösen auch Akademikerpaare den zeitlichen Kon­
flikt, den zwei Karrieren mit sich bringen, oft dadurch, dass die Karriere des 
Mannes Priorität bekommt. 

Das Projekt Gemeinsam Karriere machen untersucht unter anderem die Frage, 
inwiefern Akademikerpaare, bei denen zumindest ein Partner in der Wissen­
schaft arbeitet, zwei Karrieren realisieren können. Für die Studie wurden insge­
samt 750 nicht promovierte und promovierte Wissenschaftler und Wissen­
schaftlerinnen sowie Professoren und Professorinnen befragt. Mit 33 Frauen 
unter den Promovierten und Professorinnen wurden zudem qualitative Inter­
views geführt. Im Folgenden geht es nur um die promovierten Männer und 
Frauen in der Wissenschaft (einschließlich Professoren und Professorinnen). 
Bereits die Antwort auf die Frage, wessen berufliche Entwicklung im Großen 
und Ganzen in der Partnerschaft Vorrang hatte, zeigt, dass die Familiengrün­
dung für Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler unterschiedliche Folgen 
hat. 

Zwischen kinderlosen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern gibt es nur 
geringfügige Geschlechterunterschiede: Knapp über 60 Prozent der befragten 
weiblichen und männlichen Wissenschaftler in Beziehungen ohne Kinder gaben 
an, dass beide Karrieren gleichermaßen vorangetrieben wurden. Dieses Arran­
gement ist in den Sozialwissenschaften häufiger zu finden als in den Natur- 
und Technikwissenschaften. Bei Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern 
mit Kindern sind die Geschlechterunterschiede hingegen eklatant. Während et­
was über die Hälfte der befragten Väter sagte, dass die eigene Karriere in der 
Beziehung Vorrang hatte, traf dies nur auf einen Bruchteil der Wissenschaftle­
rinnen mit Kindern (14 Prozent) zu. Die Hälfte der Mütter gab an, dass beide 
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Karrieren gleich wichtig waren – dies war nur bei einem Drittel der männlichen 
Wissenschaftler mit Kindern der Fall. 

Bei einem Fünftel der Frauen wurde beiden Karrieren abwechselnd Vorrang 
eingeräumt. Strukturell haben also männliche Wissenschaftler mit Kindern ei­
nen Karrierevorteil gegenüber ihren Kolleginnen, weil ihre eigene berufliche 
Entwicklung in der Beziehung Priorität hat. 

Noch deutlicher wird die Benachteiligung der Wissenschaftlerinnen bei der Fra­
ge nach der Hauptverantwortung für die Kinderbetreuung, die ebenfalls die un­
terschiedlichen Konsequenzen der Familiengründung für Frauen und Männer 
verdeutlicht. Während bei 80 Prozent der männlichen Wissenschaftler die Be­
treuung der Kinder im ersten Lebensjahr von ihren Partnerinnen übernommen 
wurde, galt dies umgekehrt nur bei einem Bruchteil der Wissenschaftlerinnen 
(weniger als 4 Prozent). Die Mehrheit der männlichen Wissenschaftler bekam 
demnach den Rücken frei gehalten, während fast drei Viertel der Wissenschaft­
lerinnen (72,6 Prozent) die Betreuung der Kinder im ersten Lebensjahr selbst 
übernahmen. 

Ein Fünftel der Frauen und immerhin 16 Prozent der Männer gaben an, das Kind 
in gleichem Umfang wie ihr Partner betreut zu haben. Dieses Arrangement ist 
bei jenen Befragten gängiger, die berichteten, dass beide Karrieren gleicherma­
ßen oder abwechselnd Vorrang hatten. Dennoch war auch hier bei über zwei 
Dritteln der Fälle die Wissenschaftlerin für die Betreuung im ersten Lebensjahr 
des Kindes verantwortlich. Die Hälfte der männlichen Wissenschaftler nahm für 
das erste Lebensjahr ihrer Kinder keine externe Betreuung in Anspruch, wohin­
gegen drei Viertel der Wissenschaftlerinnen auf externe Betreuung durch Drit­
te oder entsprechende Einrichtungen setzten. 

Was im ersten Lebensjahr des Kindes eindeutig Aufgabe der Frauen ist, wird im 
zweiten und dritten Lebensjahr tendenziell stärker zur geteilten Verantwor­
tung. Zwar war die Hälfte der Wissenschaftlerinnen weiter für die Kinderbe­
treuung zuständig, während auf der anderen Seite 70 Prozent der Wissenschaft­
ler von ihren Partnerinnen der Rücken freigehalten wurde. Aber immerhin 42 
Prozent der Wissenschaftlerinnen und 26 Prozent der männlichen Wissen­
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schaftler gaben an, die Kinderbetreuung in dieser Phase zu einem gleich großen 
Teil wie ihr Partner übernommen zu haben. Dieses Arrangement war mit etwa 
50 Prozent bei Wissenschaftlerinnen verbreiteter, bei denen in der Beziehung 
beide Karrieren gleichermaßen oder die der Frau Vorrang hatte. 

Zwischen dem ersten und dritten Lebensjahr der Kinder wächst bei den befrag­
ten Männern und Frauen der Anteil derer, die Dritte oder eine Kinderbetreu­
ungseinrichtung in Anspruch nehmen. Während dies aber bei über 90 Prozent 
der Wissenschaftlerinnen der Fall war, galt dies nur für 75 Prozent der männli­
chen Wissenschaftler. 

Auch wenn sich der Geschlechterunterschied etwas abschwächt, je älter die Kin­
der werden, wird Verschiedenes deutlich: Erstens gibt es zwei Strategien, mit 
denen Wissenschaftlerinnen Familie und Beruf zu vereinbaren versuchen. Ent­
weder ziehen sie ihre Partner stärker in die Verantwortung – wobei dies nur in 
Ausnahmefällen so weit geht, dass die Partner (auch nur phasenweise) die 
Hauptverantwortung übernehmen, oder sie greifen verstärkt auf Dritte oder 
Kinderbetreuungseinrichtungen zurück. Zweitens sind Wissenschaftlerinnen 
bei der Familiengründung gegenüber ihren Partnern und männlichen Kollegen 
deutlich im Nachteil – obwohl die Mehrheit der Mütter antwortete, dass die ei­
gene berufliche Entwicklung genauso wichtig wie die berufliche Karriere des 
Partners war. 

Bei den hier beschriebenen Praktiken gibt es übrigens Unterschiede zwischen 
den Disziplinen. Väter in den Sozialwissenschaften berichteten seltener über 
eine Priorisierung der eigenen Karriere als ihre Kollegen aus anderen Diszipli­
nengruppen. Ein Arrangement, bei dem beide Partner das Kind in gleichem Um­
fang betreuten, ist in den Sozialwissenschaften weiter verbreitet als in den an­
deren Disziplinen. Männliche Sozialwissenschaftler setzten doppelt so häufig 
wie Wissenschaftler anderer Disziplinen das Modell um, bei dem im zweiten und 
dritten Lebensjahr die Kinderbetreuung auf beide Partner gleich verteilt wurde 
(immerhin 44 Prozent). 

Sozialwissenschaftlerinnen wollen egalitäre Arbeitsteilung

Wie Paare die Kinderbetreuung organisieren, hängt auch vom jeweiligen An­
spruch an eine egalitäre Arbeitsteilung ab. Die Einstellungen zu dieser Frage 
unterscheiden sich ebenfalls je nach Disziplin: Insbesondere Sozialwissenschaft­
lerinnen fordern eine Unterstützung durch ihre Partner, die nicht als Hilfestel­
lung, sondern als gleichwertige Beteiligung an der Kinderbetreuung konzipiert 
ist. Diesen Frauen ist es wichtig, eine Erfahrung mit ihrem Partner zu teilen und 
keine Asymmetrie in der Paarbeziehung entstehen zu lassen. Die Betreuung der 
Kinder wird als ein Risiko für die berufliche Entwicklung wahrgenommen, wes­
halb es bei der Frage „Wer darf arbeiten?“ darum geht, dass beide Partner glei­
chermaßen ihre Karriere verfolgen können. Der Anspruch der Naturwissen­
schaftlerinnen und vor allem der Technikwissenschaftlerinnen beschränkt sich 
darauf, dass ihre Partner sie in besonderen Situationen – beispielsweise bei 
Dienstreisen – unterstützen sollen. Die Betreuung der Kinder wird in diesen Dis­
ziplinen viel klarer als Frauensache verstanden. Für diese Frauen gilt es als „na­
türlich“, dass vor allem sie für die Betreuung ihrer Kleinkinder zuständig sind. 

Die Entscheidung darüber, wer für die Kinderbetreuung zuständig ist, wird zu­
dem auch von einigen Paaren mit egalitärem Anspruch geschlechtertypisch ge­
fällt. In Beziehungen, in denen nur die Frau in der Wissenschaft arbeitet, dient 
das Berufsbild der Wissenschaftlerin geschlechterstereotypen Zuschreibungen: 
Es wird als der Beruf betrachtet, der sich besser mit der Kinderbetreuung ver­
einbaren lässt, was als Begründung für die hauptverantwortliche Kinderbetreu­
ung durch die Frauen herangezogen wird. Sind hingegen beide Partner als Wis­
senschaftler tätig, wird beispielsweise auf das höhere Einkommen des Mannes 
oder seine projektbezogene Arbeit verwiesen, um eine geschlechtstypische Ar­
beitsteilung zu legitimieren. Dennoch lässt sich feststellen, dass Wissenschaft­
lerpaare wegen der besseren Vergleichbarkeit beider Karrieren den egalitären 
Anspruch bei der Kinderbetreuung eher verwirklichen. 
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Der faktische Nachteil, den die Geburt von Kindern Frauen bei ihrer Karri­
ereplanung einbringt, gilt auch für Wissenschaftskarrieren. Obwohl Wissen­
schaftlerinnen der Meinung sind, dass in ihrer Partnerschaft die eigene und die 
Karriere des Partners bei wichtigen Entscheidungen gleichermaßen wichtig 
waren, zeigen die Forschungsbefunde, dass Frauen immer noch die größere Ver­
antwortung für Kinder tragen (müssen) und damit gegenüber ihren Partnern 
und Kollegen benachteiligt sind. 

Dieser Widerspruch ist ein starker Hinweis für die Langlebigkeit bestimmter 
Geschlechterrollen, die teilweise von Frauen und Paaren nicht einmal als Un­
gleichheit wahrgenommen werden. Mitunter ist diese fehlende Wahrnehmung 
Teil des Problems, da Rollenmuster in der Partnerschaft nicht hinterfragt und 
somit auch nicht zur Disposition gestellt werden. Wenn es also heißt, dass im­
mer mehr Frauen, auch mit Kindern, Karriere machen, muss berücksichtigt 
werden, dass dies weiter unter anderen Vorzeichen geschieht als bei Männern. 
Darüber hinaus zeigen die Unterschiede zwischen den einzelnen wissenschaft­
lichen Disziplinen, dass Egalität im Beruf eine Egalität bei der Familiengründung 
und im Familienleben nicht automatisch einschließt. 
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